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Meinen Eltern,


MANFRED und ELEONORE KLÄS,


die mir beibrachten,


dass die Bibel ein gutes Buch ist,


in Dankbarkeit gewidmet.





10.04.2016 – Misericordias Domini


1 Petr 2,21b-25


Liebe Gemeinde!


„Wer hat Angst vorm schwarzen Mann?“ Diese Frage kommt ihnen wahrscheinlich bekannt vor. Von dem Schulhofspiel, das auch in meiner Generation noch gespielt wurde, und aus der aktuellen Ausgabe der „Gemeindezeit“, ihrer Zeitschrift, die schon angekommen ist in der neuen Zeit der Emmaus-Gemeinde.


Flucht und Migration sind die Leit-Themen der beiden bisherigen Ausgaben und das ist kein Zufall, denn es sind die beherrschenden Themen unserer Tage.


Als Christinnen und Christen haben wir über alle Konfessions- und Gemeindegrenzen hinweg erkannt: Uns für Geflüchtete einzusetzen, Hilfe zu koordinieren, Beratung zu organisieren und Initiativen auf den Weg zu bringen, das ist unsere Aufgabe.


Ich glaube, wir haben das so schnell als unsere Aufgabe erkannt, weil wir in ökumenischer Gemeinschaft auf die Bibel gehört haben, die uns mit der Geschichte des Volkes Israel und seiner Fluchtgeschichte verbindet: „Mein Vater war ein umherirrender Aramäer; und er zog nach Ägypten hinab und lebte dort als Fremdling“ (Dtn 26,5), so erzählt das Alte Testament. Viele Spuren, die sich mit dem Stichwort „Fremdling“ verbinden, ziehen sich bis ins Neue Testament.


Von einer Spur möchte ich heute erzählen.


Im ersten Petrusbrief wendet sich ein Verfasser, der sich Petrus nennt wie der Jünger Jesu, an die Gemeinden in Kleinasien, also in der heutigen Türkei.


Er benutzt in der Briefanrede eine merkwürdige Formulierung.


Er schreibt an die „Fremdlinge in der Diaspora“ (1,1), an Christen, die als religiöse Minderheit leben.


Der Predigttext für den heutigen Sonntag ist ein Ausschnitt aus diesem Brief.


Ich lese aus dem zweiten Kapitel des ersten Petrusbriefs die Verse 21 bis 25:


21 Denn dazu seid ihr berufen, da auch Christus gelitten hat für euch und euch ein Vorbild hinterlassen, dass ihr sollt nachfolgen seinen Fußtapfen; 22 er, der keine Sünde getan hat und in dessen Mund sich kein Betrug fand; 23 der nicht widerschmähte, als er geschmäht wurde, nicht drohte, als er litt, er stellte es aber dem anheim, der gerecht richtet; 24 der unsre Sünde selbst hinaufgetragen hat an seinem Leibe auf das Holz, damit wir, der Sünde abgestorben, der Gerechtigkeit leben. Durch seine Wunden seid ihr heil geworden. 25 Denn ihr wart wie die irrenden Schafe; aber ihr seid nun bekehrt zu dem Hirten und Bischof eurer Seelen.


Dies also schreibt Petrus an die „Fremdlinge in der Diaspora“ in Kleinasien, an die Christinnen und Christen in der Minderheit. Ihnen will er Orientierung geben, ihre Hoffnung und ihren Zusammenhalt stärken. Und das haben sie nötig, denn diese Gemeinden leben in einem schwierigen Umfeld. Sie sind eine Minderheit. Sie müssen sich in einer Gesellschaft zurechtfinden, die ihnen mal fremd, mal offen feindselig gegenübersteht.


Was das konkret im Alltag bedeutet, wird im Petrusbrief deutlich. Petrus schreibt hier nämlich an Sklaven, die Christen geworden sind. Sklaven, die wegen ihres Übertritts zum christlichen Glauben von ihren Herren erniedrigt werden.


Christin oder Christ zu werden, sich in der Taufe zu einem neuen, zu einem anderen Herrn zu bekennen, das konnte einen Sklaven damals sogar verdächtig machen.


Wird der jetzt am Ende aufmüpfig und unbequem? Was, wenn dieser neue Herr, der Herr Jesus Christus – immerhin ein verurteilter und hingerichteter Verbrecher – zum Aufstand, zur Revolte inspiriert?


Ist auf einen solchen Sklaven überhaupt noch Verlass?


So oder so ähnlich mag an kleinasiatischen Stammtischen über die Christen gesprochen worden sein, die Sklaven waren.


An der zerstörerischen Dynamik von Gerüchten und Verleumdungen hat sich bis heute nichts geändert. Sind sie erst einmal in der Welt und werden nur oft genug wiederholt, dann kommen wir mit Argumenten kaum noch gegen sie an.


Über Menschen, die sich nicht wehren können, kann man fast jedes Gerücht in die Welt setzen – es wird weitererzählt und dann auch irgendwann geglaubt.


Diejenigen, die nicht zum Mainstream gehören, die nicht durch die gesellschaftliche Mehrheit geschützt sind, die sind damals wie heute der Hitze der Gerüchteküche schutzlos ausgeliefert.


Und zu allen Zeiten treten dann auch die politischen Profiteure auf den Plan, die das Geschäft der Verleumdung betreiben und Gerüchte über andere zu ihren Zwecken nutzen.


Was soll man dagegen tun?


Petrus empfiehlt den Sklaven unter den Christen: Sie sollen den Verleumdungen nicht auch noch durch ihr eigenes Verhalten Vorschub leisten. Er schreibt: „Ihr Sklaven, ordnet euch in aller Furcht den Herren unter, nicht allein den gütigen und freundlichen, sondern auch den wunderlichen.“ (2,18)


Eine befremdliche Empfehlung ist das: Unterordnung als Überlebensstrategie?


Den Kopf einziehen, sich totstellen und hoffen, dass das Unheil vorübergeht?


Sieht so also die Richtschnur für christliches Handeln in der Welt aus?


Ein argloses Schaf sein, mit dem die Wölfe leichtes Spiel haben?


Ich jedenfalls spüre da Widerstand in mir. Ich möchte mich nicht so einfach unterordnen und auch niemandem Unterordnung empfehlen, schon gar keinen blinden Gehorsam.


Die biblische Schule der Freiheit hat uns doch auch gelehrt, von anderen Bildern zu träumen: von der Befreiung der Unterdrückten, von gesprengten Ketten, vom Ende jeder Sklaverei. Aber es sind nicht nur biblische Bilder, die ich vor Augen habe.


Wer von den Kinobesuchern empfand nicht das Gefühl tiefer Genugtuung, als Dr. King Schultz in Quentin Tarantinos Film „Django Unchained“ im Wilden Westen einen Sklaven befreite. Dr. King Schultz, ein Düsseldorfer Zahnarzt und Kopfgeldjäger, gespielt von dem grandiosen Christoph Waltz, macht Jagd auf die Bösen und befreit den Sklaven Django, der dann seine Liebste rettet und – wie kann es anders sein – mit ihr am Ende in den Sonnenuntergang reitet. Wie immer in Tarantinos Filmen nach einem knietiefen Blutbad, in dem die Bösen ein- für allemal versinken.


Im Film fühlen sich Vergeltung und Rache für erlittenes Unrecht vielleicht noch gut an. Doch im echten Leben erzeugt Rache nur neue Gewalt.


Und Gott sei Dank gibt es für uns Christinnen und Christen einen dritten Weg.


Einen Weg zwischen der Unterordnung und dem Blutbad:


den Weg der Gerechtigkeit!


Auf diesen Weg führt uns Petrus, auf den Weg der Gerechtigkeit.


Dafür erzählt er uns heute noch einmal kurz aber eindringlich die Passionsgeschichte: von Christus, „der nicht widerschmähte, als er geschmäht wurde, nicht drohte, als er litt, er stellte es aber dem anheim, der gerecht richtet“ (2,23).


Der Weg der Gerechtigkeit beginnt also damit, dass wir etwas lassen.


Dass wir etwas nicht tun, was menschlich nur allzu verständlich wäre.


Genau darum ist es ja so schwer!


Gerechtigkeit fängt dort an, wo wir auf Gottes Gerechtigkeit vertrauen!


Sie fängt dort an, wo wir im Vertrauen auf Gott all‘ das lassen, was den Teufelskreis der Gewalt am Laufen hält:


Nämlich ein Gerücht mit einem noch übleren Gerücht beantworten, um die Lufthoheit über den Stammtischen und meinetwegen auch über den Frühstückstischen zu behalten.


Fremde bedrohen, um nicht von der eigenen Angst überwältigt zu werden.


Damit fängt Gerechtigkeit an: Auszusteigen aus diesen Mechanismen von Angst und Gewalt, die das gesellschaftliche Klima vergiften;


sie fängt damit an, kein Öl ins Feuer zu gießen.


Für den oberflächlichen Blick mag das passiv aussehen, nach Unterordnung, ja nach „Sklavenmoral“ (Nietzsche).


Doch für diesen Ausstieg aus der Spirale der Gewalt braucht es mutige und freie Menschen!


Menschen, die auf Gottes Gerechtigkeit vertrauen.


Menschen, die der Logik von Angriff und Gegenangriff eine Absage erteilen.


Müssten wir diesen Mut selbst aufbringen, wir wären wohl arm dran.


Wenn es da nicht einen gäbe, der sich um unsere Seelen sorgt, Christus, den Hirten unserer Seelen, wie ihn Petrus beschreibt.


Es ist ein zärtliches und zugleich sehr starkes Bild, das er uns damit vor Augen stellt.


„Ihr wart wie die irrenden Schafe“, schreibt er, „aber ihr seid nun bekehrt zu dem Hirten und Bischof eurer Seelen.“ (2,25)


In diesem Bild schwingt ja die Erfahrung mit, die Israel seit jeher gemacht hat:


Gott sorgt für sein Volk.


Gott lässt die nicht allein, die auf der Suche nach einer grünen Aue und frischem Wasser sind, die einen Platz zum Leben suchen, die in finsteren Tälern oder an stacheldrahtbewehrten Grenzen verzweifeln, die nichts als Unglück fürchten und sich doch nach Leben sehnen.


Gott lässt die nicht allein, die so krank sind, dass sie nicht weiter wissen, die vor Sorgen nicht schlafen können, die trauern um geliebte Menschen und verlorene Träume.


„Ihr wart wie die irrenden Schafe, aber ihr seid nun bekehrt zu dem Hirten und Bischof eurer Seelen.“ (2,25)


Bei diesem Hirten und Bischof unserer Seelen finden wir Kraft für unser Leben und die Weisheit, die die Welt braucht.


Bei diesem Hirten und Bischof unserer Seelen finden wir Freiheit, die Freiheit zum Vertrauen auf Gott, und Liebe zu dieser Welt und ihren Menschen.


Liebe Gemeinde!


Wo wir uns auf diese Freiheit einlassen und in ihr leben, da geschieht etwas Merkwürdiges mit uns. Da werden wir nämlich unwillkürlich immer wieder zu Fremdlingen. Wir werden zu Fremdlingen in einer Gesellschaft, die sich vielen Zwängen ausliefert, echten und vermeintlichen.


In dieser Freiheit werden wir immer wieder anders denken und handeln als die Mehrheit.


Vielleicht sind wir irgendwann sogar so frei zu sagen:


Wenn wir jetzt anfangen, uns noch entschuldigen zu müssen dafür, dass wir in Notsituationen ein freundliches Gesicht zeigen, dann sind wir fremd in diesem Land.


Ich glaube: Wo immer Menschen Heimat gefunden haben bei Christus, dem „Hirten und Bischof ihrer Seelen“, werden sie solche Freiheit und solche Fremdheit erleben. Eine Fremdheit, die verrät, dass wir noch nicht angekommen sind, dass wir noch unterwegs sind in das Land der Freiheit, in das Reich Gottes.


In diesem Sinne, liebe Schwestern und Brüder, lasst uns frei und immer wieder auch gemeinsam fremd sein.


Lasst uns gemeinsam fremd sein gegenüber politischer Hetze, die es nicht bei Verleumdungen belässt, sondern auch vor körperlicher Gewalt gegen Menschen nicht zurückschreckt.


Lasst uns gemeinsam fremd sein gegenüber Phantasien vom Untergang der Kirche, die Ängste schüren, wir Christinnen und Christen könnten eines Tages in der Minderheit sein.


Davor müssen wir keine Angst haben, wenn es denn wirklich so kommen sollte!


Denn: Wir können Minderheit! Wir können Minderheit!


Weil wir unsere Stärke eben nicht aus gesellschaftlicher Dominanz ziehen, sondern aus unserem Vertrauen auf den „Hirten und Bischof unserer Seelen“, aus unserem Vertrauen auf Christus.


Und: Ich bin sicher, liebe Gemeinde, wenn wir in diesem Vertrauen leben, dann werden wir als Kirche in unseren Stadtteilen in Zukunft eben nicht nur kleiner, ärmer und älter, wie uns die Prognosen erklären, sondern zugleich:


lebendiger und vielfältiger,


phantasievoller und fröhlicher,


politischer und kämpferischer,


spiritueller und mutiger,


lokaler und ökumenischer,


gefühlvoller und vernünftiger.


Ich freue mich darauf!


Was mich in dieser Hoffnung bestärkt?


Es ist die Gegenwart des Auferstandenen, der uns begegnet, wo wir einander begegnen. Und es scheint Begegnungen zu geben, die dafür prädestiniert sind, zu Begegnungen mit dem Auferstandenen zu werden, der sich einmischt und Geschichten schreibt in und mit unserem Leben.


Eine solche Geschichte zum Schluss.


Vor einem knappen Jahr stand an einem Sonntagmorgen beim Kirchenkaffee plötzlich ein iranischer Flüchtling vor mir.


Wir kamen ins Gespräch.


Bald stellte sich heraus, er ist Christ. Der junge Mann holte ein völlig zerlesenes, in billiges Plastik gebundenes Buch aus seiner Jackentasche, seine Bibel in Farsi, der persischen Sprache.


Sein Anliegen war, so schnell wie möglich einen Bibelkreis in Farsi zu gründen, denn:


„Dieses Buch“, so erklärte er mir, „ist jetzt meine Heimat“.


Dieses Buch ist jetzt meine Heimat.


Da standen wir also. Zwei Menschen, die in vieler Hinsicht kaum unterschiedlichere Lebensgeschichten und Schicksale haben könnten. Bis vor einem Moment hatte ich noch gedacht, ich bin hier derjenige, der zu Hause ist, und mein Gegenüber ist der Fremdling.


Doch: Für einen entscheidenden Moment kehrte sich dieses Verhältnis um.


Er ganz bei sich,


mit seiner ganzen Geschichte von Flucht und Verlust,


und zugleich ganz zu Hause in seiner Schrift,


mir einen Schritt voraus bei dem „Hirten und Bischof unserer Seelen“.


Amen.





06.11.2016 – Drittletzter Sonntag des Kirchenjahres


Röm 14,7-9


Liebe Gemeinde!


Ich stehe hier … und freue mich.


Ich freue mich, das Amt, in das ich gewählt und soeben eingeführt wurde, jetzt auch hier bei Ihnen auszuüben.


Es hat, heute und schon in den Wochen zuvor, so viele freundliche Zeichen und Gesten des Willkommens gegeben, das mir ganz warm ums Herz wird.


Vielen Dank dafür!


Meine große Freude verbindet sich – und das ist gar kein Widerspruch – mit großem Respekt. Respekt vor dem Amt, in das sie mich gewählt haben, und natürlich auch vor dieser Antrittspredigt.


Denn wer immer eine solche Antrittspredigt hält, der hat es ja nicht nur mit den Erwartungen seiner Hörerinnen und Hörer zu tun, sondern auch mit der Geschichte dessen, der uns beauftragt und sendet: mit der Geschichte Jesu Christi.


Schon in der Antrittspredigt Jesu, von der uns Lukas berichtet, zeigt sich die ganze Bandbreite möglicher Reaktionen auf das Evangelium: Jesus wird von den einen gepriesen, andere sind von Zorn erfüllt (Lk 4,15.28).


Was auch immer nach dieser Predigt geschehen mag, eins ist entscheidend für mich:


Hier in der Kirche sind wir nicht auf uns selbst gestellt.


Niemand von uns predigt für sich selbst und niemand hört für sich selbst.


Predigen wir, so tun wir das, weil wir zu Christus gehören. Hören wir, so tun wir auch dies, weil wir zu Christus gehören. Damit will ich sagen: Ob wir predigen oder hören heute Morgen, wir tun beides, weil wir zu Christus gehören und darin miteinander verbunden sind.


Das gibt mir neben dem Amt auch den Mut, heute vor sie zu treten und sie anzusprechen als liebe Schwestern und Brüder!


Damit bin ich auch schon beim Predigttext des heutigen Sonntags, der eben genau diese Verbundenheit in Christus ausspricht: Ein Abschnitt aus dem Römerbrief des Paulus, den viele von ihnen wahrscheinlich gut kennen, weil er oft nach Abkündigungen von Verstorbenen oder bei Bestattungen gelesen wird.


In Römer 14 heißt es:


7 Unser keiner lebt sich selber, und keiner stirbt sich selber. 8 Leben wir, so leben wir dem Herrn; sterben wir, so sterben wir dem Herrn. Darum: wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn. 9 Denn dazu ist Christus gestorben und wieder lebendig geworden, dass er über Tote und Lebende Herr sei.


I.


Heute, am Drittletzten Sonntag des Kirchenjahres, beginnt die letzte Etappe des Kirchenjahres und die Fragen nach dem Reich Gottes, nach Tod und ewigem Leben kommen in den Blick. Damit kommt aber auch unser Leben, das wir hier und jetzt führen, neu in den Blick. Das Reich Gottes beginnt ja nicht erst jenseits des Lebens, sondern eben mitten unter uns (Lk 17,21).


Und genau deshalb ist auch der Zusammenhang des Predigttextes im Römerbrief so interessant, denn Paulus behandelt hier Fragen, die mitten aus dem Leben der Gemeinde in Rom gegriffen sind.


Was war los in Rom?


In der christlichen Gemeinde dort standen sich verschiedene Gruppen gegenüber, die sich durch ihren Lebensstil unterschieden.


Es ging dabei um Fragen der Ernährung und um Kalenderfragen.


Die einen aßen Fleisch und fanden das vermutlich ganz selbstverständlich.


Die anderen hingegen ernährten sich vegetarisch und fühlten sich dazu vom jüdischen Gesetz verpflichtet, obwohl sie Christen waren.


Für die einen war jeder Tag der Woche gleich.


Für die anderen gab es Unterschiede. Sie fühlten sich verpflichtet, den Sabbat zu halten.


Wir können uns, glaube ich, leicht vorstellen, welcher Zündstoff sich hinter diesen Unterschieden verbarg. Wenn es eine menschliche Eigenschaft gibt, die vermutlich über Jahrhunderte und Jahrtausende sehr stabil auftritt, dann ist es wohl die Vorliebe fürs Rechthaben.


Ich stelle mir vor:


Die Vegetarier fanden die Fleischesser aufmüpfig und unfolgsam. Sie beriefen sich auf ihr Gewissen und wollten die Fleischesser zu Vegetariern machen.


Die Fleischesser hingegen fanden die Vegetarier dogmatisch und engstirnig. Sie beriefen sich auf ihre Freiheit und wollten die Vegetarier zu Fleischessern machen.


Und Paulus? Paulus sagte: Stopp! Stopp, liebe Schwestern und Brüder!


Das, worüber ihr euch streitet, das mag vielleicht in der Vergangenheit von letzter und entscheidender Bedeutung gewesen sein.


Jetzt hingegen, im Anbruch des Reiches Gottes, sind diese Unterschiede nicht mehr entscheidend. Sie entscheiden nicht darüber, wer zur Gemeinde gehört. Sie sind und bleiben für den einzelnen wichtig, aber sie sind irrelevant für die Frage, wer zu Christus gehört und damit zu Gott.


Denn dafür ist nur eins entscheidend: „Gott hat ihn angenommen“ (Röm 14,3), den Vegetarier und die Fleischesserin. Wenn also Christus sogar „über Tote und Lebende Herr“ ist, dann auch über die Fleischesserin und den Vegetarier.


Anders gesagt: Paulus gab in diesen Fragen die Entscheidung frei, es herrschte diesbezüglich kein Zwang zur Uniformität, sondern jeder und jede sollte seinem und ihrem Gewissen folgen. Es herrschte, mit anderen Worten, Meinungsfreiheit in der römischen Gemeinde, ein Pluralismus der Überzeugungen.


Doch einen Haken gab es bei der Sache, und den spürte Paulus sofort.


Wenn schon damals jeder nach seiner Fasson selig werden konnte, dann entstanden sofort starke Fliehkräfte. Dann war die Gefahr sehr real, dass irgendwann die Vegetarier eine Vegetarier-Gemeinde und die Fleischesser eine Fleischesser-Gemeinde gründeten.


Und genau das wollte Paulus nicht.


Darum schrieb er den Römern zwei Dinge ins Stammbuch.


Erstens: Meinungsunterschiede dürfen niemals dazu führen, dass ihr einander verachtet und verurteilt!


„Jeder von uns“ wird nämlich „für sich selbst Gott Rechenschaft geben“, meinte Paulus (Röm 14,12). Jeder muss seine Meinung und seine Lebensführung für sich selbst bedenken und vor Gott verantworten. Was die anderen denken und tun, ist ihre Sache.


Und zweitens schrieb Paulus: Ihr müsst unbedingt Rücksicht aufeinander nehmen. Vor allem diejenigen, die sich selbst frei fühlen von althergebrachten Traditionen, die müssen Rücksicht nehmen auf die anderen, für die alte Verbindlichkeiten gelten, die beispielsweise kein Fleisch essen können oder den Sabbat halten wollen.


Paulus nannte die Freien stark und die eher Traditionellen schwach.


Eine Unterscheidung mit Folgen, wie wir noch sehen werden.


II.


Liebe Gemeinde!


Ich finde diesen Respekt vor Gewissensentscheidungen gut, ich kann mit dem Pluralismus von Lebensstilen und mit Meinungsfreiheit sehr viel anfangen.


Glücklicherweise ist all‘ das für viele von uns in der Kirche und wohl auch für die Mehrheit der Menschen in unserem Land selbstverständlich.


Und doch erleben wir gerade, wie diese Errungenschaften, die auch auf Paulus und die Impulse der Reformation zurückgehen, massiv infrage gestellt werden.


Es gibt beispielsweise viel Verachtung von Menschen gegen Menschen, nur weil jemand anderer Meinung ist. Soziale Netzwerke und Schulhöfe, Büros und Stammtische, aber auch die große politische Bühne sind voll davon.


Der aktuelle amerikanische Wahlkampf markiert hier nur einen traurigen Tiefpunkt.


Es gibt viel Rücksichtslosigkeit von Menschen, die unter Freiheit verstehen, dass sie sich an nichts und niemanden mehr binden außer an sich selbst und ihren eigenen Profit.


Es gibt aber auch die ewig Verletzten und Beleidigten, die an allem und jedem Anstoß nehmen, die sich ständig in ihren religiösen oder – schlimmer noch – in ihren nationalen Gefühlen verletzt fühlen und von aller Welt Rücksicht auf ihre angebliche Schwachheit verlangen. Und leider gibt es die Politikerinnen und Politiker, die genau das für ihre Zwecke nutzen. Die vorgeben, die Ängste der Menschen ernst zu nehmen. In Wahrheit bewirtschaften sie diese Ängste und ziehen daraus Wählerstimmen.


Manchmal denke ich: Wir sind in der Moderne technisch viel entwickelter als die Menschen zu Paulus‘ Zeiten, und kämpfen doch menschlich mit den immer gleichen oder zumindest verblüffend ähnlichen Problemen.


Zurzeit ist es ja wieder total angesagt, sich auf das je Eigene zurückzuziehen.


Auf die eigene Region und Religion, auf die eigene Konfession und Nation, auf ein Europa, das mehr und mehr zur ‚gated community‘ geworden ist, zur geschlossenen Gesellschaft, in der sich die Globalisierungsgewinner vor den Verlierern, die Starken vor den Schwachen verstecken.


Dem Zeitgeist steht der Sinn nach Trennung, nach Aufteilung der Welt in Einflusssphären und Interessengebiete.


Wie kommt das? Was geht da eigentlich schief?


III.


Mein Eindruck ist:


Wir brauchen neue Perspektiven, einen neuen Blick auf die Welt.


Wir müssen neu lernen, und zwar nicht nur aus der Vergangenheit, sondern von der Zukunft her, von Gottes Zukunft, von Gottes Reich.


Von Gottes Zukunft lernen, das bedeutet, mit dem Zeitgeist der Trennung unweigerlich in Konflikt zu geraten.


Das Reich Gottes fängt ja nicht jenseits unseres Lebens an, sondern mitten unter uns. Und diesen Anfang von Gottes Reich, den kann man nicht zeitlich bestimmen – morgen um elf. Man kann ihn auch nicht räumlich bestimmen – hier in Düsseltal oder dort in Mörsenbroich.


Das Reich Gottes fängt vielmehr überall dort an, wo Menschen sich in all‘ ihrer Unterschiedlichkeit und Vielfalt gegenseitig konkret annehmen als Schwestern und Brüder Jesu Christi. In den Worten des Paulus:


„Nehmt einander an, wie Christus euch angenommen hat“ (Röm 15,7).


Wenn ihr das tut, gebt ihr Gott die Ehre, lebt ihr so, wie Gott euch geschaffen hat.


Liebe Gemeinde!


Wenn es sich so verhält mit dem Reich Gottes, dann ist die anstehende Fusion unserer drei Gemeinden, der Thomas-, Matthäi- und Christuskirchengemeinde, nicht nur ein Gebot der Vernunft, sondern ein Geschenk des Himmels.


Denn sie gibt uns die Möglichkeit, diese gegenseitige Annahme konkret zu praktizieren. Dabei wird, wie in der Gemeinde in Rom, beides wichtig sein:


Einerseits die Freiheit, Neues zu wagen und darum auch Altes zu verabschieden.


Andererseits die Rücksicht auf diejenigen, die für all‘ das Zeit brauchen, weil sie mit ihren Gedanken und Gefühlen noch dem Alten verpflichtet sind, der Art und Weise, wie sie bisher ihren Glauben gelebt haben.


Diese Balance zwischen Freiheit und Rücksicht, zwischen Innovation und Tradition gehört zum Reich Gottes dazu. Sie richtet sich aus an Christus, dem wir leben und sterben, der Herr ist über uns alle. Darum geht es, dass die verschiedenen Menschen Gemeinschaft mit Christus haben und in dieser Gemeinschaft gemeinsam auf dem Weg sind.


Dabei würde ich gerne, anders als Paulus, nicht von den Starken und von den Schwachen in der Gemeinde sprechen. Die Starken und die Schwachen, das beinhaltet ja schon eine Wertung, das klingt zu sehr nach Gewinnern und Verlierern.


Ich würde viel lieber von den Enthusiasten und den Skeptikern sprechen. Oft ist es ja auch eine Frage des Temperaments, ob Menschen das Neue enthusiastisch begrüßen oder ob sie sich eher skeptisch zurückhalten, weil sie das Alte sehr wertschätzen.


Ich glaube, wir brauchen beide. Und alle anderen, die irgendwo dazwischen sind, natürlich auch. Wir brauchen die Enthusiasten, die das Neue begrüßen und nach vorne drängen. Wir brauchen aber auch die Skeptiker, die kritische Rückfragen stellen und manchmal auf die Bremse treten. Die einen sorgen dafür, dass es kontinuierlich weitergeht. Die anderen dafür, dass an alles Wichtige gedacht wird. Und wahrscheinlich unterstützt niemand das Neue so nachhaltig wie ein Skeptiker, der schließlich vom Neuen überzeugt wird.


In diesem Sinne wird unsere erste Aufgabe als Gemeinde die sein, wirklich Gemeinde Jesu Christi zu sein. Gemeinde nicht nur im Aufbruch, sondern im Anbruch. Im Anbruch des Reiches Gottes, indem wir einander annehmen, wie Christus uns angenommen hat.


Ich glaube übrigens, dass wir damit nicht nur uns selbst helfen, sondern auch unserer Stadt und unserem Land einen Dienst erweisen.


In einer Zeit, in der Verachtung, Intoleranz und Hass öffentlich propagiert und vorgelebt werden, wird gegenseitige Annahme zu einem revolutionären Akt.


Zu einem Akt, der die Welt hier und jetzt zu einem besseren Ort macht, der Respekt und Mut in unsere Stadt bringt, der mit unserer kleinen Kraft den sozialen Frieden in unserem Land sichert, der die Wunden von Krieg und Terror in der Welt heilt.


Epilog


Zum Schluss noch einmal Paulus:


7 Unser keiner lebt sich selber, und keiner stirbt sich selber. 8 Leben wir, so leben wir dem Herrn; sterben wir, so sterben wir dem Herrn. Darum: wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn. 9 Denn dazu ist Christus gestorben und wieder lebendig geworden, dass er über Tote und Lebende Herr sei.


Paulus hat es in seinem Brief an die Gemeinde in Rom vorgemacht: Man kann mit diesem Text wunderbar argumentieren. Und ich habe versucht, ihm auf dieser Spur zu folgen.


Dennoch ist dieser Text weit mehr als ein Argument. Er ist eben auch wunderschön, ein liturgisches Juwel, zu Recht auch in der neuen Lutherbibel fettgedruckt.


Und für mich ganz persönlich auch eine biblische Kernstelle meines Lebens.


Als ich vor mittlerweile 30 Jahren bei meiner Konfirmandenprüfung in einem kleinen Siegerländer Dorf auf die erste Frage des Heidelberger Katechismus zu antworten hatte, da tat ich das mit Furcht und Zittern und ohne viel Verständnis.


Was ist dein einziger Trost im Leben und im Sterben?


Dass ich mit Leib und Seele,


beides, im Leben und im Sterben, nicht mein,


sondern meines getreuen Heilands


Jesu Christi eigen bin.


Das ist unverkennbar ein Echo, eine Resonanz auf Paulus, für mich Wegzehrung, Halt und eine Aufgabe fürs Leben: Lernen, was tröstet. Und die Erfahrungen beim Lernen mit anderen teilen, mit ihnen teilen.


In diesem Sinne bin ich und bleibe ich auch als ihr Pfarrer ein lebenslang Lernender, eben ein Konfirmand.


Und auch darüber – freue ich mich.


Der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Jesus Christus.


Amen.





13.11.2016 – Vorletzter Sonntag des Kirchenjahres


Röm 8,18-25


Liebe Gemeinde!


Letztens schaute meine Frau mit verwundertem Blick um die Ecke und fragte mich mit besorgtem Unterton in der Stimme: „Was ist los?“


Und ich antwortete: „Wieso? Was soll los sein?“ Daraufhin sie: „Du hast so laut geseufzt.“


Wenn wir seufzen, dann tun wir dies oft unwillkürlich, ohne dass es uns selbst bewusst wird. „Seufzen“ ist eins von diesen Worten, das nach dem klingt, was es bedeutet: „ach ja“, „o je“, „ne ne“. Ein Kummer, etwas, was uns belastet, macht sich im Seufzen bemerkbar. Noch bevor wir Worte gefunden haben für das, was uns auf der Seele liegt, macht es sich schon Luft im Seufzen, tritt unbewusst nach außen. Seufzen entlastet die Seele und sollte darum nicht unterdrückt werden. Es tut gut, mal so richtig zu seufzen. Und es macht hörbar und spürbar, da liegt jemandem etwas auf der Seele.


Dann sind es oft andere, die fragen: „Was ist los?“


Oft ist diese besorgte Rückfrage dann der Anlass, sich selbst erstmal klarzumachen: Ja, was ist denn los? Was liegt mir denn auf der Seele?


Da gibt es tatsächlich so einiges.


Da ist das Ergebnis der Präsidentenwahl in den Vereinigten Staaten. Nie zuvor hat ein Kandidat so konsequent Hass gesät und die Menschen gegeneinander aufgebracht.


Ausgerechnet mit dieser Methode gewinnt er die Wahl.


Ausgerechnet an diesem Datum, dem Jahrestag des Mauerfalls 1989 in Berlin, gewinnt einer, der Mauern zwischen Staaten bauen will.


Ausgerechnet an diesem Datum, dem Gedenktag des Novemberpogroms 1938 in Nazideutschland, gewinnt einer, der Muslimen die Einreise in sein Land verbieten will.


Ausgerechnet in einer alten und ehrwürdigen Demokratie der Welt gewinnt ein Verächter der Demokratie die Wahl.


Heute, am Vorletzten Sonntag des Kirchenjahres, begehen wir als Bürgergesellschaft den Volkstrauertag. Wir gedenken der vielen Millionen Toten zweier Weltkriege und der Opfer von Gewaltherrschaft in allen Nationen.


Wir gedenken der Opfer, damit wir heute und in Zukunft in Frieden und Gerechtigkeit leben, in unserem Land und in den Beziehungen der Staaten untereinander.


Heute, am Vorletzten Sonntag des Kirchenjahres, kommen für uns als Gemeinde Jesu Christi auch letzte Themen in den Blick: Gottes Gericht über die Welt und unsere eigene Vergänglichkeit, die wir nicht nur am Ende unseres Lebens spüren, sondern überall dort, wo unsere Lebenskraft eingeschränkt ist. Wenn wir schwach oder krank sind, dann spüren wir besonders:


Unser Leben währt nicht ewig, sondern geht einmal zu Ende.


Ach ja, es gibt so viele Gründe zum Seufzen.


Gottlob sind diese Gründe nicht das einzige, was wir hier und heute benennen können. Paulus nennt uns auch Gründe zum Hoffen, ohne dabei das Seufzen zu übergehen. Hören sie, was er an die Gemeinde in Rom schrieb.


Ich lese aus dem Römerbrief im achten Kapitel:


18 Denn ich bin überzeugt, dass dieser Zeit Leiden nicht ins Gewicht fallen gegenüber der Herrlichkeit, die an uns offenbart werden soll. 19 Denn das ängstliche Harren der Kreatur wartet darauf, dass die Kinder Gottes offenbar werden. 20 Die Schöpfung ist ja unterworfen der Vergänglichkeit – ohne ihren Willen, sondern durch den, der sie unterworfen hat –, doch auf Hoffnung; 21 denn auch die Schöpfung wird frei werden von der Knechtschaft der Vergänglichkeit zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. 22 Denn wir wissen, dass die ganze Schöpfung bis zu diesem Augenblick seufzt und in Wehen liegt.


23 Nicht allein aber sie, sondern auch wir selbst, die wir den Geist als Erstlingsgabe haben, seufzen in uns selbst und sehnen uns nach der Kindschaft, der Erlösung unseres Leibes. 24 Denn wir sind gerettet auf Hoffnung hin. Die Hoffnung aber, die man sieht, ist nicht Hoffnung; denn wie kann man auf das hoffen, was man sieht? 25 Wenn wir aber auf das hoffen, was wir nicht sehen, so warten wir darauf in Geduld.


Paulus schrieb über die Hoffnung, aber er überging das Seufzen nicht. Im Gegenteil, er hörte und sah genau hin. Er hörte das Seufzen der Menschen, aber auch das der anderen Geschöpfe. „Wir wissen“, schrieb Paulus, „dass die ganze Schöpfung bis zu diesem Augenblick seufzt und in Wehen liegt.“ (8,22)


Das Seufzen der Schöpfung – eine seltsame, auf den ersten Blick fremd anmutende Vorstellung.


Das Seufzen der Schöpfung ist vielleicht etwas schwerer wahrzunehmen als das Seufzen der Menschen. Aber ich kann mir darunter doch einiges vorstellen.


Wenn ich an Bilder aus der Massentierhaltung denke, an eingepferchte Hühner und Schweine, dann ist das Seufzen dieser Mitgeschöpfe förmlich zu spüren, manchmal sogar zu hören oder aber einfach in den stummen Blicken zu lesen.


Wenn ich an schmelzende Gletscher oder aussterbende Tier- und Pflanzenarten denke, dann sehe ich Wunden, die deutlich machen: nicht nur wir, sondern auch „die Schöpfung ist ja unterworfen der Vergänglichkeit“ (8,20).


Zwischen den Menschen und den Tieren, ja in der gesamten Schöpfung gibt es also so etwas wie eine Gemeinschaft der Seufzenden. Eine Gemeinschaft derjenigen, die sterben müssen und doch leben wollen.


Ein, wie ich finde, schöner, aber auch etwas melancholisch stimmender Gedanke.


Der Theologe und Arzt Albert Schweitzer fing dieses Gefühl eines umfassenden Zusammenhangs zwischen allen Geschöpfen einmal in folgenden Worten ein:


„Die Flocke, die aus dem unendlichen Raum auf deine Hand fiel, dort glänzte, zuckte und starb – das bist du.“


Wie alles, was lebt, müssen wir einmal sterben. Und doch ist Vergänglichkeit nicht alles, was über den Menschen und die Schöpfung zu sagen ist. Paulus sagte mehr. Für ihn äußert sich nämlich in unserem Seufzen nicht allein unsere Seele. Wir sind in uns selbst nicht allein. Denn „wir“, so schrieb Paulus, „die wir den Geist … haben, seufzen in uns selbst und sehnen uns nach … der Erlösung unseres Leibes.“ (8,23)


Vergänglichkeit ist also nicht das einzige und nicht das letzte Wort über unserem Leben. Mag all‘ das, was uns belastet, was uns auf der Seele liegt, noch so schwer sein, in uns wirkt doch auch der Geist Gottes. Und dieser Geist Gottes entzündet Hoffnung und Sehnsucht in uns. Eine Sehnsucht nach Erlösung. Eine Hoffnung, die uns hilft zu leben.


Hoffnung ist, das lässt sich an vielen Beispielen belegen, ein Allerweltswort.


Wir können auf vieles hoffen. Auf gutes Wetter, auf Glück in der Liebe und Erfolg im Beruf. Auf das kleine Glück im Privaten oder Frieden und Gerechtigkeit in der Welt.


Hoffnung ist zwiespältig, auch das wissen wir alle. Hoffnung kann enttäuscht werden. So sehr hatten Unzählige in Deutschland und Europa gehofft, die Amerikaner würden sich bei ihrer Wahl anders entscheiden. So sehr hatte die Welt nach dem Fall der Mauer 1989 gehofft, mit dem Ende des Kalten Krieges sei das Ende des Krieges überhaupt gekommen.


Nichts davon hat sich erfüllt.


Manch einer neigt vielleicht in diesen Novembertagen dazu, alles nur noch grau in grau oder schwarz-weiß zu sehen. Soll doch die Welt zum Teufel gehen, wir können ja doch nichts ändern, sagen sich vielleicht manche.


Doch wir, liebe Schwestern und Brüder, geben trotz allem das Hoffen nicht auf.


Wir wissen ja und können unumwunden zugeben, Hoffnung kann enttäuscht werden.


„Die Hoffnung aber, die man sieht“, so wusste schon Paulus, „ist nicht Hoffnung; denn wie kann man auf das hoffen, was man sieht? Wenn wir aber auf das hoffen, was wir nicht sehen, so warten wir darauf in Geduld.“ (8,24 f.)
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